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Stefan
liegt mitten im Urwald. Um ihn herum ist alles dunkelgrün und dampfig und heiß.
Zwischen den Blättern leuchten die Augen von wilden Tieren. Ameisen krabbeln
über seine Beine. Viele Ameisen, Ameisenvölker.


Stefan will
schreien, aber er bekommt keinen Ton heraus.


Ein Elefant
schiebt mit seinem Rüssel Äste und Zweige zur Seite und stapft direkt auf
Stefan zu. Jedesmal, wenn er einen Fuß aufsetzt, zittert der Boden. Riesengroß
ist der Elefant. Und er wird immer größer, je näher er kommt. Er schaut Stefan
nicht an, er sieht ihn gar nicht.





Dann sind
die mächtigen grauen Beine direkt vor ihm. Sie sind dicker als der dickste
Baumstamm und fast genauso hoch. Stefan will wegkriechen. Aber er kann sich
nicht bewegen.


Ein
Elefantenbein hebt sich, schwebt einen Augenblick über Stefan. Dann fällt es
herunter und kracht auf Stefans Bein.


Der Knochen
bricht, Stefan kann es hören. Dann fühlt er es auch. Er fängt an zu schreien.


Jemand
streicht ihm die Haare aus der Stirn. »Ist ja schon gut«, sagt eine freundliche
Stimme. »Es ist vorbei.«


Stefan
macht die Augen auf. Um ihn herum ist alles weiß. Das Bett, in dem er liegt,
ist weiß, die Zudecke ist weiß, die Wände sind weiß, sogar die Vorhänge sind
weiß. Die beiden anderen Betten im Zimmer sind auch weiß.


In dem Bett
neben ihm liegt ein Junge mit schwarzen Haaren. Und vor Stefan steht eine Frau
in einem weißen Kleid mit einer weißen Schürze. Ihre Haare sind braun.





Sie lächelt
Stefan an und fragt: »Willst du was trinken? Jetzt ist alles vorbei, du brauchst
keine Angst mehr zu haben.«


Auf einmal
weiß Stefan wieder, wo er ist. Im Krankenhaus. Er ist operiert worden. Sein
Bein tut weh.


Er trinkt
ein paar Schlucke aus der Tasse, die die Schwester ihm hinhält. Dann schläft er
wieder ein. Diesmal träumt er nichts.


Als er das
nächste Mal aufwacht, tut ihm sein Bein schon weniger weh.


Seine
Mutter sitzt auf einem Stuhl neben seinem Bett. »Wie ist das denn passiert?«
fragt sie.


Stefan
möchte ihr alles erzählen. Aber er ist so müde. Noch nie ist er so müde
gewesen. Sein Bein fühlt sich groß und dick an. Wie ein Elefantenbein. Er
stöhnt.





Seine
Mutter wischt ihm mit einem Papiertaschentuch über die Stirn. Stefan schläft
wieder ein.


Er träumt
von Christian, Paul und Maxi. Sie sind die Kastanie hinaufgeklettert.


Zu viert stehen sie
nebeneinander auf der Mauer des Stadtparks. Über ihnen sind die Äste der
Kastanie, unter ihnen ist die Straße.





»Wer traut
sich?« fragt Paul. Paul traut sich immer alles. Er springt. Von unten ruft er:
»Feigling! Wer sich nicht traut, ist ein Feigling!«


Stefan
hört, wie der Wind durch die Kastanienblätter weht. Sie rascheln. Im Park bellt
ein Hund.


Stefan will
kein Feigling sein, er springt.


Er fliegt
durch die Luft und breitet die Arme aus.


Aber er ist
kein Vogel. Mit einem harten Knall landet er auf dem gepflasterten Gehweg. Dann
wird es dunkel um ihn. Als er aufwacht, sind die Gardinen am Fenster
vorgezogen, und das Deckenlicht brennt. Seine Mutter sitzt immer noch auf dem
Stuhl neben seinem Bett.


Stefan
lächelt ihr zu und sagt: »Das nächste Mal ist alles anders. Das nächste Mal
trau ich mich, ein Feigling zu sein.«


Seine
Mutter schaut ihn erstaunt an.
































»Ich will aber nicht«, sagt
Janni. »Ihr könnt allein fahren, ich bleib daheim.«


Janni weiß selbst, daß das
nicht in Frage kommt. Schließlich sitzt sie hinten im Auto, stumm und
beleidigt.


Ihre Mutter
dreht sich um. »Janni«, sagt sie. »Du solltest dich freuen, daß Opa nicht mehr
dauernd allein ist.«


»Er hat ja
mich«, sagt Janni bockig.


»Sei
wenigstens ein bißchen nett«, sagt Papa und hält vor dem Haus, in dem Opa
wohnt. Mit seiner neuen Frau.


Opa macht
ihnen die Tür auf. Die Neue sitzt im Wohnzimmer. Das Zimmer sieht anders aus als
früher. Und die Neue sieht anders aus als Oma, ganz anders.


Opa will Janni
neben sich auf das Sofa ziehen, aber sie macht sich los und geht in die Küche.


Omas Küche.
Die sieht zum Glück noch aus wie immer. Auf der Anrichte steht Omas Foto mit
dem schwarzen Stoffstreifen über der Ecke. Janni nimmt das Foto und hockt sich
in Omas Sessel.


Bevor Oma
krank wurde, war Janni oft in den Ferien hier. Meistens hat sie bei Oma im Bett
geschlafen. Oma roch immer ein bißchen nach Zimt und Kuchen.


Janni fühlt
sich auf einmal sehr verlassen.


Die Tür
geht auf, die neue Frau kommt herein. Sie setzt sich an den Tisch.





»Du hast
sie sehr liebgehabt«, sagt sie und deutet auf das Foto.


»Sie war
meine Oma«, sagt Janni.


Die neue
Frau nickt. Eine Weile sagen beide nichts. Drüben im Wohnzimmer lacht Jannis
Mutter.


»Meine Oma
konnte wunderbar Geschichten erzählen«, sagt die neue Frau.


Janni
schaut sie erstaunt an. »Meine konnte besonders gut vorlesen«, sagt sie.





»Und immer hat
sie vorher ihre Lesebrille gesucht.«


Auf einmal
erzählt Janni von Oma. Von den »armen Rittern« und Weihnachtsplätzchen. Von
Waldspaziergängen und Schatzsuchen im Garten.


»Was
sind ›arme
Ritter‹?« fragt
die neue Frau. »Und Schatzsuchen?« fanni wundert sich, daß die Frau das nicht
weiß. Wo sie doch schon so alt ist. Komisch.


Dann hat
Janni eine Idee. Sie holt sich Papier und Bleistift aus der Schublade und fängt
an zu denken und zu schreiben.


Als sie
fertig ist, geht sie zu Opa. »Ich habe dir eine Schatzsuche gemacht«, sagt sie
und hält ihm stolz den ersten Zettel hin.


Darauf
steht:


Jeden
Morgen bist Du neugierig


und
schaust nach.


Opa geht
zum Barometer. Aber da ist nichts.


Janni
grinst.


Doch dann
weiß er, wo der nächste Zettel ist. Im Briefkasten.


Ein
verlassenes Haus


ohne
Haustür und Fenster


steht drauf.


Diesmal muß
Opa schon länger nachdenken. Schließlich fällt ihm das alte Vogelnest in der
Fliederhecke ein.





Auf dem
nächsten Zettel steht:


Du gibst
es zu allem dazu,


hat die
Oma gesagt.


Aber
beim Schatz verzichtest


sogar Du
darauf.


Opa denkt
sehr lange nach, bis es ihm endlich einfällt. Senf.


Unter dem
Senfglas liegt der letzte Zettel. Darauf steht:


Dies ist
der Schatz:


Ich
bringe der neuen Oma bei,


wie man
»arme Ritter« backt.


Janni.


Opa guckt Janni an, guckt seine
neue Frau an, guckt Jannis Mutter an. Dann muß er ein bißchen weinen. Janni
auch.


Aber nicht
lange.
































Manuel, der
Schober Michi, Dieter und Bruno gründen eine Bande. Die Ärgermacher.


Wen sie
ärgern wollen, wissen sie noch nicht, aber die Bandengründung ist sehr
feierlich. Sie teilen sich eine Familienflasche Cola, die Brunos Mutter
gespendet hat. Dazu essen sie Mandelkuchen.


Den hat der
Schober Michi mitgebracht. Er ist nämlich der Sohn von der Bäckerei Schober.
Den Mandelkuchen hat seine Mutter vorgestern nicht verkaufen können und gestern
auch nicht. Deshalb hat sie ihn dem Michi zur Bandengründung geschenkt.


Inzwischen
ist der Kuchen ein bißchen bröselig, schmeckt aber trotzdem gut. Und sie haben
ja Cola zum Runterspülen.


»Wen sollen
wir ärgern?« fragt Dieter kauend. Keinem fällt etwas ein.


Plötzlich
sagt der Schober Michi: »Ich weiß, wen. Den Dödel, den Konradin.«


Damit sind
alle einverstanden. Konradin geht in ihre Klasse, und keiner kann ihn leiden.
Warum, wissen sie selber nicht genau.


»Er hat
immer noch lange Unterhosen an«, sagt Manuel. »Ich hab’s gesehen, als wir
schwimmen waren.«





Die
Colaflasche ist leer, die letzten Kuchenkrümel sind aufgegessen, die Ärgermacher
gehen nach Hause. Bruno findet auf dem Heimweg ein Zehnerl auf der Straße.
Einfach so.


Am nächsten
Morgen locken sie Konradin hinter die Turnhalle. Dort sagen sie »Depp« und
»Blödmann« und solche Sachen zu ihm, bis er weint. Der Schober Michi pikt ihm
seinen Zeigefinger in den dicken Bauch. Da weint Konradin noch mehr.


Später, im
Klassenzimmer, weicht er ihnen aus. Aber er verrät sie nicht.


Am nächsten
Morgen läßt sich Konradin nicht hinter die Turnhalle locken. Manuel muß sich
erst neben ihn stellen und flüstern: »Wenn du nicht freiwillig mitkommst,
verhauen wir dich nach der Schule.«


Da kommt
Konradin freiwillig mit.


Sie sagen
»Depp« und »Blödmann« und solche Sachen zu ihm.


Konradin
schnauft, aber er weint nicht. Er weint erst, als Bruno ihm den Ranzeninhalt
auf den Boden kippt. Er weint so heftig, daß ihm die Nase läuft. Bruno schaut
schnell weg.


Nachmittags,
als sich die Ärgermacher treffen, sagt Bruno: »Ich finde das langweilig, das
mit Konradin.«


»Fällt dir
was anderes ein?« fragt der Schober Michi. Bruno schüttelt den Kopf.


Keinem
fällt ein, wen sie ärgern könnten. Höchstens Herrn Merkel, den Gemüsemann. Aber
vor Herrn Merkel haben sie alle ein wenig Angst. Also bleibt nur Konradin.


Deshalb
warten sie am nächsten Morgen wieder auf ihn. Er kommt ziemlich spät. Trotzdem
muß er mit hinter die Turnhalle.


Erst sagen
sie zu ihm »Depp« und »Blödmann«. Er weint nicht. Seinen Ranzen können sie
diesmal nicht auskippen. Der Boden ist matschig, weil es nachts geregnet hat.
Sie schauen sich ratlos an.


Aber der
Schober Michi hat eine Idee:


»Los, knie
dich hin«, sagt er. Konradin will sich nicht in den Dreck knien. Da gibt ihm
Dieter einen Stoß, daß er von allein auf die Knie fällt. Jetzt weint er. Bruno
hat auf einmal Bauchweh.






 
  	
  Am
  nächsten Tag ist schulfrei, weil Samstag ist. Bruno hat immer noch Bauchweh,
  wenn er an Konradin denkt. Deshalb kann er sich auch nicht mit seiner Bande
  treffen.

  
 




Am Sonntag,
nach dem Mittagessen, kommen Manuel, Dieter und der Schober Michi. Sie wollen
Bruno zum Spielen abholen.


»Ich habe
Bauchweh«, sagt Bruno, und die Ärgermacher
ziehen
ab.


Brunos
Mutter steckt ihn ins Bett und kocht ihm Pfefferminztee. Dann setzt sie sich zu
ihm. »Was ist denn los mit dir?« fragt sie.





Er sagt:
»Ich kann den Konradin nicht leiden. Er weint immer gleich.«


Die Mutter
hält ihm noch einmal die Teetasse hin. »Das ist doch nicht schlimm, daß du ihn
nicht leiden kannst«, sagt sie. »Keiner kann alle leiden. Deshalb mußt du doch
kein Bauchweh bekommen.«


Bruno
schweigt. Seine Mutter geht in den Garten.


Am
Montagmorgen wartet Bruno an der Straßenecke auf Konradin. Konradin reißt die
Augen auf, als er ihn sieht. Erst bleibt er stocksteif stehen, dann will er
wegrennen.


Bruno packt
ihn am Arm und sagt: »Blödmann! Du gehst jetzt einfach neben mir her. Und wenn
wir an den anderen vorbeikommen, schaust du sie nicht an und sagst kein Wort.«





Dieter,
Manuel und der Schober Michi sind verblüfft, als sie Bruno zusammen mit
Konradin sehen. Sie sind so verblüfft, daß sie überhaupt nichts tun. Sie sagen
auch nichts. Sie gehen hinter Bruno und Konradin ins Klassenzimmer.


Die
Lehrerin kommt. Sie haben Rechnen. Bruno schreibt die Aufgabe von der Tafel ab.
Dabei schaut er schnell zu Konradin hinüber.


›Ich kann
ihn immer noch nicht leiden‹, denkt er.
Aber das macht nichts. Keiner kann alle leiden.


Bauchweh
hat er auch nicht mehr.
































Die Zugfahrt dauert sehr lange.
Uwe kann es kaum erwarten, daß sie endlich ankommen. Er langweilt sich.


Tina sitzt
auf Mamas Schoß und quengelt. Mama gibt ihr ein Stück Schokolade. Tina stopft
sich die Schokolade in den Mund und strampelt so lange, bis Mama sie von ihrem
Schoß rutschen läßt.


Die ältere
Frau, die Uwe gegenübersitzt, macht ein böses Gesicht. Tina wackelt durch das
Abteil. Sie stolpert und fällt gegen die Frau mit dem bösen Gesicht.


Ausgerechnet!
Die Frau sieht noch böser aus, und Tina weint. Die Frau nimmt ein Taschentuch
und wischt heftig an dem Schokoladefleck an ihrem Rock herum.


Mama
entschuldigt sich, aber die Frau gibt keine Antwort.


Endlich
fährt der Zug langsamer, sie sind da.


Opa und Oma
warten am Bahnsteig.


Opas weiße
Haare leuchten. Uwe ist zuerst bei ihnen, läßt sich umarmen und drücken. Dann
ist seine Mutter dran. Tina plärrt, als Oma sie hochhebt.


»Sie
erinnert sich nicht mehr an euch«, sagt Mama und nimmt Tina auf den Arm. Opa
greift nach dem Koffer.


Im Auto
sitzt Uwe dicht neben Oma. Sie fragt und fragt und fragt. Uwe ist froh, als sie
endlich bei Oma und Opa zu Hause ankommen.


Auf dem
Tisch steht ein Kuchen, den hat Oma extra gebacken. Und daneben liegt ein
großer Teddybär mit einer roten Schleife um den Hals. Für Tina.





Für Uwe
liegt kein Geschenk auf dem Tisch.


Tina weint,
als sie den Teddybären sieht. Sie will ihn nicht. Mama legt sich mit ihr in
Omas Bett, damit sie schläft und endlich aufhört zu quengeln.


»Wir zwei
gehen jetzt in die Stadt«, sagt Opa zu Uwe. »Ich kauf dir was Schönes, du wirst
schon sehen.«


Auf der
Straße sind so viele Leute, daß Uwe Angst bekommt. Opa nimmt ihn an der Hand.


Uwe ist
froh darüber, obwohl er das sonst nicht leiden kann. Er ist ja kein Baby mehr.


»So, da
wären wir«, sagt Opa und zieht Uwe in einen kleinen, düsteren Laden. Uwe
braucht eine Weile, bis er erkennt, was hinter den vielen Glasscheiben
ausgestellt ist.


»Zinnsoldaten«,
sagt Opa. »Hier gibt es nur Zinnsoldaten. Als kleiner Junge habe ich immer
welche haben wollen, aber meine Eltern hatten für so was kein Geld. Mein Freund
hatte Zinnsoldaten. Von seinem Großvater...«


Die Figuren
sind winzig, mit aufgemalten Uniformen in Rot und Blau. Manche sitzen auf
Pferden und haben Säbel in den Händen. Andere gehen zu Fuß und haben komische
Gewehre über den Schultern.





»Die
Schlacht bei Waterloo«, sagt der Verkäufer und hält ihnen eine große Schachtel
mit vielen Soldaten und Reitern hin. Ordentlich aufgereiht liegen sie
nebeneinander. Der Verkäufer ist auch ein alter Mann.


Opa ist
begeistert. »Nehmen wir die?« fragt er Uwe.


Uwe würde
am liebsten den Kopf schütteln. Ich will keine Zinnsoldaten, möchte er sagen.
Ich hätte gern etwas anderes. Ich hätte sogar viel lieber einen Teddybären.
Aber weil Opa so glücklich aussieht, sagt er es nicht. Er nickt.


Der
Verkäufer wickelt Papier um die Schachtel, und Opa und Uwe verlassen den Laden.
Opa trägt die Schachtel unterm Arm.


»Ich hab
dir ja gesagt, daß ich dir was Schönes kaufe«, sagt er. »Sind sie nicht schön,
die Zinnsoldaten?«


Uwe bleibt
stehen und reibt sich die Augen, bis sie tränen.


»Was ist
denn los?« fragt Opa.


»Ich
glaube, mir ist eine Fliege ins Auge geflogen«, sagt Uwe.


Opa stellt
die Schachtel ab und bückt sich zu Uwe. Aber eine Fliege findet er nicht.


Zu Hause
rennt Tina in der Küche herum. Der Teddybär liegt auf dem Sofa. Sie schaut ihn
nicht an.


Uwe setzt
sich auf das Sofa und nimmt den Teddybären in den Arm. Tina kommt zu ihm und
legt ihren Kopf auf sein Knie.


»Warum hast
du nicht gesagt, daß du keinen Teddy willst?« sagt Uwe zu ihr. »Du bist selber
schuld, du hättest es ja nur zu sagen brauchen.«


Aber Tina
kann noch nicht sprechen. Sie kann nur quengeln.
































»Ich will mit«, sagt Moritz zu
seiner Mutter. »Ich habe Omi schon so lange nicht gesehen. Ich will mit.«


»So ein
Altersheim ist nichts für ein Kind«, sagt seine Mutter. »Denk an das letzte
Mal. Und wenn Omi gesund ist, kommt sie uns wieder besuchen.«


Moritz gibt
nicht nach. Am Schluß meint sogar sein Vater, daß es vielleicht besser ist,
wenn er mitgeht. »Du kannst ihn nicht vor allem schützen«, sagt er zur Mutter.


Moritz haßt
es, wenn sie über ihn reden, als wäre er nicht dabei. Aber diesmal hält er
lieber den Mund.


Nachmittags
fährt er mit seiner Mutter zu dem Haus, wo Omi wohnt. Seniorenheim heißt es.
Moritz ist erst zweimal hier gewesen.


Beim
zweiten Mal haben sie einen alten Mann getroffen, der Moritz mit seinem Spazierstock
gedroht hat. Dabei hat er gräßlich geschimpft. Danach hat die Mutter Moritz
nicht mehr mitgenommen.


Außerdem
ist Omi auch lieber zu ihnen gekommen. Aber seit einiger Zeit kann sie nicht
mehr kommen, sie ist krank. Moritz hat gehört, wie seine Mutter zu seinem Vater
gesagt hat: »Sie wird immer weniger.«


Moritz hat
gegrübelt, was das bedeuten könnte. Aber er hat sich nicht getraut zu fragen.
Der Vater hat den Arm um die Mutter gelegt, und sie hat sich an ihn gedrückt.


Im Garten
sind viele alte Leute. Manche sitzen auf Bänken, manche gehen spazieren.


Moritz
schaut sich vorsichtig um, aber der Mann mit dem Stock ist nirgends zu sehen.


Auf einer
Bank sitzt eine dicke Frau in einem schwarzen Kleid. Sie hält Moritz
einen
Schokoladenkeks hin. Seine Mutter zieht ihn schnell weiter. Aber Moritz hat den
Keks noch erwischt.





Omi wohnt
mit zwei anderen Frauen in einem Zimmer. Die beiden Frauen sind nicht da. Omi
liegt mit geschlossenen Augen im Bett.


Auf einmal
versteht Moritz, was seine Mutter gemeint hat. Omi ist wirklich weniger
geworden. Kleiner, dünner. Die Knochen in ihrem Gesicht sind deutlich zu sehen.
Ihre Hände sind gelblich gegen das weiße Bettzeug. Sie sieht fremd aus.


Moritz
bleibt stehen. Er hat auf einmal Zitterbeine und schwitzt.


»Omi, wir
sind es«, sagt seine Mutter und setzt sich auf den Stuhl neben Omis Bett.
»Schau, Moritz ist auch da.«


Omi
lächelt. Plötzlich ist sie wieder mehr geworden und nicht so fremd. Moritz
setzt sich auf das Bett und legt seinen Kopf an Omi. Sie riecht wie immer, wie
ein getrockneter Waschlappen. Eben wie Omi. Einen Moment lang ist alles gut.


Dann sagt
Omi: »Ich darf nicht zur Tanzstunde. Mein Vater erlaubt es nicht. Alle anderen
aus meiner Klasse dürfen, nur ich nicht.« Omi fängt an zu weinen, dann sagt sie
nichts mehr. Sie ist eingeschlafen. Jedenfalls hat sie die Augen wieder
zugemacht.


Moritz
schaut seine Mutter an. Die zuckt hilflos mit den Schultern. »Manchmal lebt sie
in einer anderen Zeit«, sagt sie leise. »Du brauchst dich nicht zu fürchten.«


Moritz weiß
nicht, ob er sich fürchtet. Wer fürchtet sich schon vor seiner Omi?


Sie bleiben
nicht lange. Omi schläft die ganze Zeit. Die Mutter hält ihre Hand und
streichelt sie. Moritz steht am Fenster und schaut in den Garten.





Als sie zum
Ausgang gehen, halt die dicke Frau mit dem schwarzen Kleid Moritz wieder einen
Schokoladenkeks hin. Diesmal zieht ihn seine Mutter nicht weiter.


Moritz
schaut die alte Frau an. »Danke«, sagt er.


Die Frau
lächelt.
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Goethe in der Kiste

‘Simones Eltern fahren nach Agypten. Allein. Simone muf
solange bei Tante Lore, Onkel Rainer, der wesentlich
alteren Cousine Astrid und dem kieinen Florian bleiben.
Simone ist ungliicklich und wiitend zugleich. Sie fihlt sich
abgeschoben und im Stich gelassen.

In der Wohnung aber lebt noch jemand, namlich der
Geheime Ratt Goethe, eine zahme Ratte. Sie wohnt in
einer Kiste und ist dich sehr geheim, weil Astrid sie
dort versteckt hat. Doch Simone entdeckt sie, und Goethe
entwischt ihr. Das hat Folgen. Astrid tobt vor Wut und
‘macht eine Dummheit. Auch Onkel Rainer tobt und kann
aus Angst vor Goethe nachts nicht mehr ruhig schlafen.
Ware Goethe in der Kiste geblieben, hitte Simone auch
weniger Schuierigheiten gehabt,sih bei ihren Verwand-
ten einzuleben. Andererseits sorgt Goethe durch seinen
Ausbruch dafir,daf aus dem anénglchen ,Drama* doch
noch ein , Lustspiel* wird. Denn Simone ist bald viel zu
beschiftigt, um dauernd an ihre Wut und ihr Heimweh
zu denken....

Loewes Verlag
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